3. Kapitel: Sturm
o

Die Boten hatten berichtet, dass ganz Escalonde unter dem Schnee begraben war, es hätte sie also nicht überraschen dürfen. Dennoch war es etwas anderes, sich Tag um Tag durch diese erstarrte Welt zu kämpfen, in der das Leben auf einen Frühling wartete, der vielleicht nie wiederkommen würde. Dies war nicht der sanfte, weiße Schlaf eines arenorischen Winters, der sich über das Land gelegt hatte. Escalondes Winter war ein eisiger Tod unter einer nicht einmal wirklich dicken Schicht scharfer Kristalle, die wie Glassplitter unter den Füßen der Reisenden knisterten. 
Zu Beginn der nun schon fünf Tage dauernden Reise hatte sich Ayla doch gewundert, mit welcher Sorglosigkeit Raynulfs Bote sie an den Gehöften und dörflichen Siedlungen auf ihrer südwestlichen Reiseroute vorbei geführt hatte. Schnell war klar geworden, dass die Gebäude verlassen waren. Kein Vieh war in den Ställen zu finden, kein Feuer erwärmte die Gebäude und niemand begegnete ihnen auf dem Weg über den Schnee. Nur gelegentlich trafen sie auf seltsame schwarze Vögel, die am Wegesrand auf den dürren Ästen der Bäume hockten und sie mit den hungrigen Blicken aus ihren ebenso schwarzen Augen verfolgten. 

„Totenvögel“, hatte Dorian bei ihrer ersten Begegnung mit einem Schwarm davon geknurrt und einen Eiszapfen von einem Ast gebrochen, um ihn nach den Tieren zu schmeißen. Nur wenige flatterten kurz hoch, die anderen lösten nicht einmal den Blick von den Reitern. „Sie sind immer da zu finden, wo der Tod Einzug gehalten hat. Man muss sich beeilen, die Toten zu bergen, so schnell kommen sie und picken an ihnen herum.“

„Aber sie verschmähen die Drakan“, sagte Fenvar. Er war so dick gegen die Kälte vermummt, dass zumeist nur seine glänzenden Augen unter den vielen Lagen Stoff und Pelz zu erkennen waren. „Wir haben es schon oft beobachtet.“

„Das liegt wohl an ihrem schwarzen Blut“, vermutete Elcaran. „Es ist vergiftet.“

„Möglich.“ Ihr junger Bote war nicht sehr grüblerisch veranlagt. Eine Eigenschaft, die Arenai-Krieger gewöhnlich zu schätzen wussten. „Keiner weiß, wie die Drakan zu dem werden, was sie sind.“

Seine Begleiter schwiegen. Für Fenvar mochte es ein Rätsel sein, aber die anderen hatten es – wenn nicht direkt erlebt – doch von denen erfahren, die Zeuge einer derartigen Verwandlung geworden waren. Es gab keinen Grund, Fenvar in dieses Geheimnis einzuweihen. Sie wussten immer noch nicht, was sie bei Raynulf erwartete und womöglich war es gut, ihm die eine oder andere Überraschung mit ihrem Wissen bereiten zu können.

Abgesehen von der beunruhigenden Gegenwart dieser Totenvögel war es ein recht ereignisloser Ritt, der sie in eine Region Escalondes führte, die nur am Rande und auch nur kurz vor langen Monaten durch die Kundschafter Arenors berührt worden war. Ayla fragte sich, wo die Rudagon geblieben waren, von denen sie damals das erste Mal gehört hatte. Möglicherweise hatten auch sie unter dem eisigen Hauch dieser Jahreszeit den Weg in die ihnen so verhassten Städte gefunden. 

Gegen Mittag des fünften Tages zeigte ihr junger Anführer deutliche Anzeichen von Unruhe, auch wenn er wohl der Meinung war, dies gut verbergen zu können. Immer wieder drehte er sich leicht im Sattel des Pferdes, auf das sie ihn trotz seiner Proteste gesetzt hatten und starrte aus schmalen Augen nach Osten. Auch zog er merklich ihr Reisetempo an. Kurz danach eilten die beiden Grauwölfe heran, die ebenfalls zu ihren Begleitern gehörten. Arn gesellte sich zu Dorian. Gleichmäßig lief er neben Dorians Pferd einher, sah nur ab und an zu seinem zweibeinigen Freund empor, der ebenso wie Fenvar sehr viel weniger Selbstbeherrschung an den Tag legte, als er wohl annahm. Dorian versank in einen dieser stummen Dialoge mit dem Wolf und mittendrin zuckte sein Kopf herum, um ebenfalls nach Osten zu blicken. Selbst unter der dicken Winterkleidung dieses Kriegers war die Anspannung zu erkennen, mit der er die Schultern leicht hochzog. 

Munda, die bildschöne Wölfin, hatte sich zu Solvey begeben. Es war eine seltsame Freundschaft, die sie mit der Arenai verband. Seit Dingis’ Tod war Munda zur Begleiterin der Kriegerin geworden, für die Dingis sein Leben gegeben hatte. Munda wich nur selten von ihrer Seite, hatte sie bereits nach Arenor begleitet und teilte sich mit Arn den Platz auf dem großen Fell vor dem Kamin, wenn sich die Anführer Arenors und Escalondes in der Kaminhalle zu ihren manchmal sehr langen und nicht immer ergiebigen Gesprächen über die Geschicke ihrer Heimat zusammenfanden.

Ayla konnte nicht erkennen, ob Solvey ähnlich beunruhigt wirkte wie Dorian, da ihre Kriegerin zusammen mit Lemna hinter ihr ritt. Doch gar nicht lange nach Mundas Rückkehr schlossen die beiden Arenai weiter zu ihr auf.

„Schildmeisterin“, sagte Solvey gedämpft und ihre Augen glitten mit ähnlicher Beunruhigung nach Osten wie zuvor die Dorians und Fenvars. „Wenn ich Munda richtig verstehe, nähert sich uns ein gewaltiger Schneesturm.“

„Von Osten“, vermutete Ayla nach kurzem Schweigen. 

„Ja, genau.“ Solvey wirkte etwas irritiert. „Du weißt es?“

„Ich weiß vieles.“ Ayla richtete sich im Sattel auf. „Dorian! Wie lange willst du noch vergeblich hoffen, dass der Sturm uns nicht erreicht?“

Sie hatte nicht einmal laut gesprochen, auch wenn ihr doch etwas danach war, ihn anzuschreien, weil er in seine alte Gewohnheit zurückfiel, recht wichtige Details aus völlig unsinnigen Gründen für sich zu behalten. Es reichte dennoch in dieser schneegedämpften Stille, dass nach und nach alle ihre Pferde zügelten und sich um Dorian und Ayla scharrten.

„Sturm?“ erkundigte sich Andoris. „Welcher Sturm?“

„Ich denke, sie meint den Sturm, der uns in wenigen Stunden erreicht und alle töten wird.“ Astardhil rückte gelassen die Schließe seines Umhangs zurecht, ein heiteres Lächeln auf den Zügen. „Fast alle jedenfalls.“
Andoris sah hilfesuchend zu seinem Zwergenfreund, doch Iven hob nur ebenso ratlos die Schultern. Für Stürme im Landesinnern waren die Nimjinds als Küstenbewohner also wohl nicht wirklich zuständig.

„Vielleicht können wir ihm entgehen“, antwortete statt Dorian nun Fenvar. 

„Aber natürlich“, knurrte Ayla. „Und die Bergherren bereuen morgen ihren Lebenswandel und entschließen sich gemeinsam, dahinzuschwinden.“
„Was sicherlich eine angenehme Überraschung wäre“, meinte Haldir, ohne seinen durchdringenden Blick von Fenvar zu nehmen. „Aber auch nicht wirklich zu erwarten, scheint mir. Dieser Sturm – was erwartet uns stattdessen?“

Nur Schlechtes, ging es Ayla sofort durch den Kopf und Fenvars nächste Worte bestätigten dies. 

„Sie dauern manchmal Tage“, gestand er kleinlaut. „Die Luft ist erfüllt von eisigen Splittern und man kann kaum die Hand vor Augen sehen.“

Selbst wenn die Erstgeborenen dies aushielten, weder die Pferde und erst recht nicht die Firimar würden es überleben. Sie mussten so schnell es ging einen Unterschlupf finden, in dem sie alle den Sturm abwarten konnten. Eine Höhle schied aus, denn diese Gegend war in erster Linie flach, kaum dass sich ein sanfter Hügel hier und da über die weiße Fläche hinauswagte. 
„Es gibt hier ein Gehöft“, erinnerte sich Dorian plötzlich. „Die Bewohner waren uns in der Vergangenheit immer freundlich gesinnt.“

„Wie weit?“ wollte Haldir nur wissen.

„Ich weiß, welches er meint“, bestätigte Fenvar eifrig. „Es ist der Hof von Torken, er war einige Male bei uns zu Gast.“

„Sehr nett“, kommentierte Ayla. „Erzähl es uns, wenn wir in Sicherheit sind.“

„Wie weit?“ wiederholte Haldir mit leichten Anzeichen von Ungeduld.

„Nur wenige Stunden Ritt“, antwortete Fenvar schnell, dem die Verärgerung des Elben wohl unheimlich war.

Mehr hatte Ayla nicht hören wollen und sie stieg von ihrem Pferd. „Solvey, du begleitest mich mit Munda. Lemna ebenfalls. Die anderen folgen mit den Pferden.“

Wortlos rutschte auch Haldir aus dem Sattel und gab die Zügel seines Pferdes an Astardhil weiter. Ayla ersparte sich einen Kommentar dazu, Fenvar war leider nicht so schlau.

„Warum nehmt ihr nicht die Pferde?“ fragte er verblüfft.

„Weil wir ohne sie schneller sind“, erklärte Haldir und deutete kurz auf den Boden.

Fenvar und auch Dorian folgten der Bewegung mit ihren Blicken und schnappten nach Luft.

„Ihr versinkt nicht“, ächzte Dorian.

„Und das bemerkst du erst jetzt?“ fragte Ayla bissig. „Die Richtung des Gehöfts brauchen wir noch, Dorian. Lass dir von Andoris oder Elcaran erklären, warum wir nicht im Schnee verschwinden wie ihr sterblichen Trampel, wenn wir weg sind.“

Mit einer recht präzisen Richtungsangabe versehen, setzten sich die vier Erstgeborenen schließlich in Bewegung. Es war tatsächlich so, dass sie ohne die Pferde schneller unterwegs waren. Selbst wenn die Arenai aufgrund ihrer schwereren Bewaffnung doch etwas tiefer in die Schneedecke einsanken als dies bei Haldir der Fall war, so war dies nichts im Vergleich zu den Sterblichen, wie sie sie bislang erlebt hatten.

„Ich dachte, Dorian fällt aus dem Sattel“, amüsierte sich Solvey bei ihrem ungestörten Marsch durch die Schneelandschaft. 

„Es beunruhigt mich viel mehr, dass es ihnen bislang noch nicht aufgefallen ist“, knurrte Ayla. „Wie gehen diese Firimar nur durch ihr Leben? Kann mir das jemand wohl beantworten?“

„Keine Antwort würde dir gefallen“, sagte Haldir und lächelte etwas. 

„Wahrscheinlich nicht.“

Im Osten verdunkelte sich der Himmel weiter. Er war über Escalonde schon in ruhigen Zeiten kein wirklich angenehmer Anblick, doch nun bekam er noch etwas Bedrohliches. Es bestand kein Zweifel, dass sie sich beeilen mussten. Die drei verfielen in einen gleichmäßigen Laufschritt, der sie unter der von Dorian geschätzten Zeit bis in Sichtweite des kleinen Bauernhofes brachte. Dorian mochte glauben, dass es sich bei den Bewohnern des Hofes um Freunde oder zumindest Verbündete handelte, die Erstgeborenen blieben dennoch in sicherer Entfernung stehen und beschränkten sich eine Weile darauf, das scheinbar verlassene Gebäude und die angrenzende Stallung einfach nur zu beobachten.
Wenn es einen Unterschied zu den Gehöften gab, die sie bislang passiert hatten, so war er selbst für die scharfen Augen der Arenai und des Elben nicht zu erkennen. Die Verlassenheit haftete auch diesem Gebäude an. Aus dem steinernen Kamin, der an einer Seite des Haupthauses über das Dach hinausragte, drang kein noch so dünner Faden von Rauch und wenn nichts anderes, so war dies doch das deutlichste Zeichen, dass sich in den Mauern niemand aufhalten konnte. Ohne dass es eines weiteren Wortes bedurfte, setzte sich zunächst die Grauwölfin in Bewegung, dicht gefolgt von ihren zweibeinigen Begleitern. 
Eine ungute Vorahnung überkam Ayla, als die Wölfin wenige Schritte vor der Eingangstür auf der Giebelseite des Hauses stehen blieb. Sie wagte sich nicht einmal weiter unter das an dieser Stelle vorgezogene Dach, das Ankömmlingen Schutz vor Regen bieten konnte. Ihr fragender Blick glitt zu Solvey, doch die zuckte nur ratlos die Schultern.
Was es auch war, das die Wölfin beunruhigte, es lag sicher nicht an dem seltsamen Geräusch von der Seite des Hauses, das jetzt zu vernehmen war. Selbst Ayla erkannte den ärgerlichen Ruf einer Kuh, die gemolken werden wollte, auch wenn sie gewöhnlich nicht viel mit diesen Tieren zu tun hatte. 

„Wer lässt eine Kuh zurück, wenn er seinen Hof aufgibt?“ überlegte Haldir, ohne eine Antwort wirklich zu erwarten.

„Wir werden es wohl gleich wissen“, sagte Ayla und zog ihr Schwert aus seiner Hülle von ihrem Rücken. In der einen Hand die Waffe trat sie vor die dicke, aber schmucklose Holztür und klopft dann energisch dagegen. „Lasst uns ein!“

Wenn sie ehrlich war, hätte sie wohl kaum auf diesen Befehl reagiert an Stelle der Hausbewohner. Vier schwerbewaffnete Krieger und einer der berüchtigten Grauwölfe vor der Tür eines Bauernhauses sorgten nicht wirklich für eine vertrauenserweckende Atmosphäre. Aber es drang aus dem Haus kein Geräusch, dass sich dort jemand versteckte oder verschanzte. Als Ayla an der groben Eisenklinke rüttelte, rührte sich allerdings auch nichts. Zumindest hatten die Bewohner ihr Haus verschlossen.
Haldir bedeutete Lemna, sich dem Haus von hinten zu nähern und trat selber an eines der kleinen Holzfenster mit ihren winzigen, von einem Holzkreuz einfassten Scheiben. „Eine Eisschicht.“

„Wir haben Winter!“ Ayla rückte bereits etwas von der Tür ab, um sie eintreten zu können. Mit etwas Anlauf würden ihr auch diese dicken Bohlen kaum Schwierigkeiten bereiten.

„Von innen“, ergänzte der Waldelb betont. „Bei einem bewohnten Haus frieren die Scheiben nicht vollständig von innen zu.“

„Dann wissen wir zumindest, dass wir das Haus für uns haben und müssen es nicht mit einer Horde verstörter Escalonder teilen, die wahrscheinlich wieder darauf warten, wie sie uns am schnellsten den Bergherren ausliefern können.“

„Du bist wirklich nachtragend, meine Liebe.“

„Ich habe lediglich ein gutes Gedächtnis.“

Solvey räusperte sich und unterbrach so den Disput ihrer beiden Anführer. „Ayla, du brauchst die Tür nicht eintreten.“
Ihre Schildmeisterin warf ihr einen fragenden Blick zu. „Sie ist aber verriegelt.“

„Es gibt andere Wege“, lächelte Solvey und zückte ihr Messer. „Zwar ist es schon eine Weile her, dass ich auf dieser Traumwanderung in einer alten Burg herumirrte, wo jeder Weg vor eine verschlossene Tür führte, aber manche Dinge verlernt man nicht.“
Nun, da Solvey es erwähnte, kam auch die Erinnerung daran zurück und Ayla nickte, bevor sie einen Schritt zur Seite trat und sich zu Haldir gesellte, um Solvey zu beobachten.
„Im Vergleich zu den Schlössern, mit denen es sie damals zu tun hatte, dürfte dies hier ein Kinderspiel sein“, erklärte sie ihm.

Haldir legte nachdenklich den Kopf etwas zur Seite. „Du kennst ihre Traumwanderung?“

„Sicher.“ Dann fiel ihr ein, dass die Traumwanderungen nur selten zur Sprache kamen. Selbst nach ihrem Ende vor zwei Jahren und der Nähe, die zwischen Elben und Arenai entstanden war, mieden alle Beteiligten dieses Thema aus alter Gewohnheit. „Es gibt Chroniken, in der jede einzelne aufgeführt ist. Manche sind faszinierend, andere schrecklich.“
„Die verschlossene Burg war ganz nett“, kam es von Solvey, die vor dem Schloss in die Hocke gegangen war und ganz gelassen mit ihrer Dolchspitze darin herumstocherte. „Eine meiner ersten. Lest sie ruhig, Haldir, Ihr werdet Euch sicher amüsieren, wie ich dort herumstolperte und an den seltsamsten Schlössern herumfingerte, bis ich endlich die Spitze des Burgfrieds erreichte.“
„Wo sie endlich etwas zu Essen fand“, ergänzte Ayla und grinste unwillkürlich. „Solvey hat nach ihrer Rückkehr nicht mehr in ihre Kleider gepasst. Alles hing an ihr herunter.“

Es klickte vernehmlich am Schloss und Solvey drückte voller Triumph die Klinke herunter. Störrisch bewegte sich die schwere Tür, die Schmiere der Scharniere in der Kälte zäh und das Eisen der Beschläge spröde. Die Bewegung zusätzlich behindert durch einen dicken Vorhang, der von innen gegen die Tür gehängt war. Noch immer den Dolch in der Hand war die Arenai die erste, die das Haus betrat, dicht gefolgt von Ayla, der es gelungen war, sich vor Haldir zu setzen. 

o



o

„Ich gehe den anderen entgegen.“ 
Ayla sah zu, wie Solvey beinahe fluchtartig wieder das Haus verließ. Sie konnte sie verstehen. Mit einigem hatten sie gerechnet, aber nicht mit diesem hier. Flüchtig streifte ihr Blick den Haufen Cronnsteine, die in einem Korb neben dem Herd aufgeschichtet waren. „Wie konnte das passieren?“

Haldir war ihr Blick nicht entgangen. „Sie hatte genug davon, um sich warm zu halten, ich weiß.“
Ayla schüttelte leicht den Kopf und zog den Vorhang des Alkovens wieder zu, den sie erst vor wenigen Augenblicken geöffnet hatte. Es war der letzte Ort gewesen, an dem sie nachgeschaut hatten bei ihrer sorgfältigen Inspektion des großen und einzigen Raumes in diesem Haus. Es führte zwar noch eine Leiter hinauf auf den Dachboden, aber Solvey hatte nach einem Rundblick durch die Luke erklärt, dass dort oben nur Gerümpel zu finden war. 

Ayla wünschte sich fast, auch der Rest des Hauses wäre so verlassen gewesen. Aber schon beim Betreten hatte sich ihrer ein ungutes Gefühl bemächtigt, das bei dem Blick in den Alkoven schließlich seine Berechtigung gefunden hatte. Vielleicht hatte sie der Eindruck irritiert, dass die Bewohner jeden Moment zurückkommen konnten. Auf dem großen Tisch ganz in der Nähe der vorderen Fenster war das Geschirr für eine Mahlzeit aufgestellt, ein Krug Milch hatte dabei gestanden, gefroren mittlerweile, aber dennoch dafür gedacht, in eine Schüssel gegossen zu werden, die bei einem von einem Tuch abgedeckten Laib Brot platziert war. 

Nur die eisige Kälte in dem Raum hatte den Eindruck gestört. Der saubere Herd an der Kaminwand war ebenso von einer Schicht aus hauchdünnem Eis überzogen wie der Rest des Raumes. Reif lag auf jedem Stück Steingut, umgab die einfachen Glaskolben der Öllampen und bedeckte sogar den Vorhang des Alkovens, dem sich Ayla und Haldir immer zögerlicher genähert hatten. Mit innerem Widerstreben hatte Ayla schließlich die Hand ausgestreckt und den erstarrten, blassblauen Stoff beiseite geschoben. 

Eher verwundert als entsetzt hatte sie die scheinbar schlafende Bewohnerin des Hauses dahinter entdeckt. Die Kälte des escalondischen Winters hatte sich mit der Kälte des Todes auf den noch sehr jungen Zügen der Frau vermischt und ihr Ähnlichkeit mit einer von Aylas Skulpturen gegeben. Ohne Hoffnung, aber dennoch mit dem Gefühl, sich zumindest letzte Gewissheit verschaffen zu müssen, hatte Ayla den rechten Handschuh ausgezogen und ihre Finger an die Wange der Frau gelegt. 

„Kälter als Winterstein“, war ihr Kommentar zu Haldir gewesen. „Sie ist erfroren, denke ich.“

„Sie sind es beide“, meinte der Waldelb mit einem eigentümlichen Ton in der Stimme, bevor er sich vorbeugte und die Decken beiseite zog, in die die Tote sich vergeblich zum Schutz gegen die Kälte gewickelt hatte. Ein winzige Gestalt, fest in den Armen der Toten geborgen, wurde sichtbar. „Sie und ihr Kind.“

Das war dann der Moment, als Solvey das Haus verließ. Kurz nach ihr kam Lemna herein. Solvey musste ihr von dem grausigen Fund berichtet haben, denn sie sah einen Moment zum Alkoven, bevor sie sich an ihre Schildmeisterin wandte.

„Im Stall steht eine Kuh, die gemolken werde muss“, verkündete sie.

„Dann lass dich nicht aufhalten“, sagte Ayla und deutete spöttisch auf einen Eimer neben einem einfachen Tellerschrank. 

Lemna nahm zwar gehorsam den Eimer, hielt ihn aber mit einem kritischen Stirnrunzeln hoch. „Ich hoffe, sie gibt die Milch freiwillig ab. Die letzte Kuh, bei der ich das versucht habe, hat mir eine Rippe gebrochen vor Wut.“

„Vielleicht sollten wir warten, bis Fenvar hier ist“, schlug Haldir vor und ließ sich auf einem der Stühle am Tisch nieder. Er streckte seine langen Beine aus und rüttelte leicht an dem Krug mit der gefrorenen Milch. „Wahrscheinlich weiß der Junge auch, wie man diese qualmenden Cronnsteine zum Glühen bringt, ohne dass wir alle eine Rauchvergiftung bekommen.“

Ayla deutete über ihre Schulter auf den Alkoven. „Sie können nicht hier drin bleiben, wenn wir Feuer machen. Tote und Wärme sind keine gute Gefährten.“ 

„Soll ich sie rausbringen?“ erkundigte sich Lemna ohne große Begeisterung.

„Nein, damit warten wir besser“, entschied Ayla. Auch wenn sie es nicht wirklich verstand, so war ihr doch bewusst, dass die Sterblichen mit ihren Toten empfindlich waren, deren Körper dem langsamen Verfall unterlagen, anstatt sich wie die der Arenai in flirrende goldene Wolken zu verwandeln, die beim nächsten Sonnenaufgang in den Himmel erhoben und einem unbekannten Ziel zustrebten. Fenvar kannte die Frau wohl und sie hatte nicht vor, sich in die seltsamen Rituale der Menschen zu mischen „Dann kann er gleich entscheiden, was mit ihnen geschehen soll. Vergraben können wir sie schließlich nicht.“

Lemna schüttelte sich leicht und verschwand wieder, um sich wohl doch der Herausforderung zu stellen, eine unwillige Kuh von ihrer Milch zu befreien. Auch Ayla verspürte keinen Drang, sich weiter in diesem Raum aufzuhalten, in dem es kälter zu sein schien als vor der Tür, wo Solvey mit den beiden Grauwölfen auf der anderen Seite des Hofes stand.

Solvey hatte sich an einen einfachen Lattenzaun gelehnt, der diesen Teil des Hofes umgab und wahrscheinlich noch andere, jetzt verschwundene Tiere an ihrem Platz hatte halten sollen. Pulvertrockener Schnee, so unangenehm hart wie Sandkörner, wenn er über die ungeschützte Haut strich, hatte sich am Fuß des Zaunes im langsam auffrischenden Wind angehäuft. Immer wenn eine neue Windböe den Hof erreichte, trieben die weißen Schleier des Schnees auf den Zaun zu, um sich dann dort zu sammeln.
„Sie nähern sich“, sagte die Arenai, als Ayla sie erreichte und mit einer leichten Bewegung ihres Kopfes deutete sie über ihre Schulter.

Ayla folgte mit ihrem Blick der Richtung und machte die Reiter aus, die doch recht schnell auf das rettende Gehöft zuhielten. Nicht nur diese näherten sich, auch der Sturm war ihnen dicht auf den Fersen. Beinahe schien es, als hätte er sich zu ihrem Jäger gemacht, um die Eindringlinge endgültig vom Antlitz Escalondes zu vertreiben. Seltsamerweise konnte Ayla das sogar verstehen. Mit der Ankunft Arenors ging für dieses in Dämmerlicht gehüllte Land ein Zeitalter seinem Ende zu und Veränderung war nichts, das wirklich mit offenen Armen begrüßt wurde.
Als die Reiter in Rufweite waren, erhob sich Munda, schüttelte sich den Pulverschnee aus dem Fell und trabte dann mit der ihr eigenen Gelassenheit los, um auf halbem Wege Arn zu begrüßen, der zweifellos ihr Anführer war. Ayla wäre niemals dem Irrtum erlegen, Dorian für Arns Herrn zu halten. Es mochte eine Verbindung zwischen Sterblichem und Wolf bestehen, Dorian mochte sich für den Anführer der Breill halten, doch Arn wirkte auf seine stumme und dennoch nicht zu missverstehende Art im Hintergrund. So war es kaum verwunderlich, dass Ayla dem Leitwolf zunickte, bevor sie sich auf die Reiter konzentrierte, die mit allen Anzeichen der Erleichterung auf den Hof ritten. 
„Ist der Hof verlassen?“ wollte Fenvar wissen, kaum war er von seinem Pferd gerutscht.
„So ähnlich“, sagte Ayla und machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten, als er neugierig der offenen Tür des Bauernhauses zustrebte. Während der Junge davon stob, machte sie ein Zeichen in Richtung von Andoris. „Bring die Pferde in den Stall. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor uns der Sturm eingeholt hat.“
Eifrig nickte er und ließ sich von Astardhil, Dorian und Elcaran die Zügel ihrer Reittiere reichen. Iven folgte seinem Freund noch immer auf dem Rücken seines Pferdes. Dem Zwerg mochte es einfacher erscheinen, reitend die Schneewehen zu durchqueren als zu Fuß. Ein durchaus verständlicher Gedanke, würde ihm der Schnee doch bis zu den Oberschenkeln reichen, so klein und schwerfällig wie er war.

„Ich helfe euch“, verkündete Solvey und eilte den beiden nach.

„Was geht da vor?“ wollte Astardhil wissen, kaum war die kleine Gruppe um die Häuserecke verschwunden. 

Ayla warf ihm einen langen Blick zu. „Errätst du es nicht?“

Als hätte er ihre Worte gehört, kam Fenvar wieder aus dem Haus. Der Junge hatte seine Vermummung gelöst und so war offenkundig, wie blass und verhärmt er wirkte. Die Arme um sich geschlungen, lehnte er sich gegen die Häuserwand direkt neben der Eingangstür und rang nach Atem. 

„Zwei Tote“, sagte Ayla knapp und marschierte Richtung Haus. Wenige Schritte vor dem Escalonder blieb sie abwartend stehen. „Du sagtest, dieser Hof gehört einem gewissen Torken?“

Fenvar schien sie gar nicht richtig zu verstehen. Nach seiner wechselnden Gesichtsfarbe zu urteilen, kämpfte er gegen einen starken Brechreiz an. „Bei seinem letzten Besuch, bevor dieser Winter über uns kam, erzählte er, dass seine Frau ihr erstes Kind erwartet. Ich kann nicht glauben, dass sie beide gestorben sind.“
Ayla schwieg. Nicht zum ersten Mal machte sie Bekanntschaft mit dieser seltsamen menschlichen Eigenschaft, den Tod für etwas sehr Fernes zu halten, obwohl er gerade für die Sterblichen doch immer ungewöhnlich nah war. Vielleicht war dies auch das Geheimnis, das diese zerbrechlichen Geschöpfe so beflügelte. Ein leiser Seufzer kam unwillkürlich über ihre Lippen und ihre nächsten Worte sprach sie sanfter, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte. „Sie können dort nicht bleiben, Fenvar. Wir müssen uns vor dem Sturm schützen und besonders zu deinem und Dorians Überleben ist es von Nöten, im Haus ein Feuer zu entzünden. Du wirst dir ausmalen können, was geschieht, wenn sich die Wärme in dem Raum verteilt und über die Toten kommt.“

Widerstrebend nickte er, auch wenn die Trauer über die beiden Verstorbenen wie ein Schatten über seinen jungen Zügen lag und ihn älter erscheinen ließ, als er eigentlich war. „Es gibt einen Verschlag neben dem Stall. Dort werden Cronnsteine und ein wenig Feuerholz gelagert. Sie werden dort sicher sein vor den Totenvögeln und die Kälte verhindert, dass sie verfallen, bis die Zeit ist, sie in Ehren zu bestatten.“
„Ich helfe dir“, meinte Dorian, der unbemerkt herangekommen war und Fenvar nahm das Angebot mit einem dankbaren Nicken an.

„Sind sie wirklich…?“ Elcaran fingerte unruhig an den Riemen seiner Arzneitasche herum. „Vielleicht könnte ich…“
„Sie sind steifgefroren“, erklärte Ayla und verzichtete gegenüber dem Elben auf die Zurückhaltung, die sie Fenvar gegenüber noch an den Tag gelegt hatte. „Genausogut könntest du versuchen, der Schneewehe da drüben Leben einzuhauchen.“

„Eigentlich sind sie erstickt“, war es von Haldir zu vernehmen, während er langsam das Haus verließ und den Neuankömmlingen zugleich grüßend zunickte. Als er die Verwunderung seiner Zuhörer bemerkte, erklärte er: „Ich habe mich nochmals umgesehen. Um die Kälte abzuhalten, hat die Frau die Ritzen der Fenster zusätzlich mit Hanfsträngen verstopft. Wahrscheinlich werden wir feststellen, dass der Kamin nicht richtig zieht. So konnte der Qualm in das Haus dringen.“

Ayla schüttelte unwillig den Kopf. „Eine solche Verschwendung. – Ein verstopfter Kamin, sagst du?“ erkundigte sie sich dann plötzlich und fluchte etwas, als er nickte.

Astardhil schlug ihr leicht auf die Schulter. Ihren bösen Blick wegen dieser Vertraulichkeit ignorierte er einfach. „Es wäre mir eine Ehre, auf das Dach zu klettern und im Kamin herumzustochern, Schildmeisterin.“
„Und worauf wartet Ihr dann noch?“ fauchte sie ihn an.

„Ich glaube, ich helfe ihm“, war es von Elcaran zu vernehmen und hastig folgte er dem ehemaligen Kampfgefährten Gil-Galads, der sich auf Arenor in den letzten Jahrtausenden wahrscheinlich fast zu Tode gelangweilt hatte.
„Haltet das“, kam es überraschend von Astardhil und er drückte Elcaran seinen Umhang und den Bogen mitsamt Köcher in die Hände. 

Noch ehe Elcaran antworten konnte, hatte er sich auf das Vordach geschwungen und von dort auf das eigentliche Hauptdach. Ayla und Haldir sprangen hastig einen großen Schritt zurück, als sich trotz aller elbischer Leichtigkeit ein kleineres Schneebrett löste, das zuvor bereits weit über die Dachkante gehangen hatte. Astardhil nahm es mit einem leichten Schulterzucken zur Kenntnis, bevor er rasch die Schräge des Daches hinauflief und dabei sein Schwert zückte.

„Ich kann mir nicht helfen“, murmelte Ayla. „aber ein Angriff auf den Kamin scheint mir dennoch nicht die rechte Methode, unser Problem zu lösen.“

„Deine Gedankengänge sind zuweilen doch sehr in eine Richtung gelenkt“, war Haldirs Kommentar und das Lächeln war mehr in seiner Stimme zu finden, denn auf seinen gelassenen Zügen zu erkennen.

Oben auf dem Dach lehnte sich Astardhil tief in den Kamin und stocherte solange mit dem Schwert in dem Steingebilde herum, bis zuerst eine Art Scharren zu hören war, gefolgt von einem empörten Ruf auf dem Haus, wiederum gefolgt von einer feinen Wolke schwarzen Staubs, der durch die geöffnete Tür waberte. 

„Oh je“, seufzte Elcaran. „Ich gehe und suche nach einem Besen.“
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Drei Tage tobte der Sturm mit erbitterter Kraft und die ganze Zeit schien es, als ginge es ihm nur darum, den Reisenden, die Zuflucht in Torkens Bauernhaus gefunden hatten, doch noch den Schutz des Gebäudes und damit auch ihr Leben nehmen zu können.

Sicher zwischen den massiven Steinwänden aufgehoben, verharrten die Gesandten Elronds in der Wärme ihrer Unterkunft und lauschten zumeist nur still dem wütenden Geheul, mit dem dieser Schneesturm an den zum Glück sorgfältig befestigten Schindeln des Daches und den zugezogenen und verriegelten Läden vor den Fenstern zerrte sowie den Geräuschen, mit denen die tobende Luft immer wieder in den Kamin fuhr und die Cronnsteine zu hellem Glühen brachte. Es war nicht möglich, das Haus zu verlassen und so hätte es für die Kuh wohl ein böses Ende genommen, wenn Andoris nicht in seiner üblichen Unternehmungslust herausgefunden hätte, dass es über den Dachboden einen Weg gab, unbehelligt vom Sturm hinunter wieder in den Stall zu steigen. Fenvar kletterte also jeden Tag begleitet von dem jungen Elben und Iven hinüber in den Stall, so dass bald darauf der Geruch frischer Milch, die auf der Feuerstelle erhitzt und mit Honig oder einer Art Zimtpulver aus einem der Töpfe über dem Herd versetzt wurde, den Raum erfüllte und eine Atmosphäre schuf, die anheimelnder wirkte als sie eigentlich war.

Durch die Flucht in das Bauernhaus waren ihre Leben nicht länger in Gefahr, doch sie verloren Zeit. Aylas Ungeduld wuchs und sie trieb alle zur Eile an, als am Morgen des vierten Tages die Stille ankündigte, dass der Sturm sich abgewandt hatte. Es war nicht einmal so, als hätte er ein Bild der Verwüstung hinterlassen. Escalonde war keine Schönheit, die Landschaft verfügte nun wohl über einige andere Schneewehen, es mochte den einen oder anderen Baum niedergedrückt haben, aber einen wirklichen Unterschied gab es nicht.

Zu Aylas heimlichem Groll wurde die Gesandtschaft um ein weiteres Mitglied verstärkt, als sie so schnell wie möglich wieder aufbrachen. Die drei jüngsten ihrer Gruppe hatten sich beharrlich geweigert, die Kuh auf Torkens Hof zurückzulassen. Astardhils Vorschlag, sie einfach zu schlachten, dann würde sie doch auch nicht lange leiden, hatte beinahe einen erneuten Sturm entfacht, diesmal vor Entrüstung. Bevor Ayla die Geduld verlieren und dem Tier den Gnadenstoß versetzen konnte, um der Aufregung ein drastisches Ende zu bereiten, entschied Haldir kurzerhand, dass das Tier einen Lebenswillen gezeigt hatte, der die Rettung verdiente.

„Du weißt, wie das aussieht, mit dieser Kuh im Schlepptau?“ erkundigte sie sich verärgert, aber dennoch mit gedämpfter Stimme später am Tag.

Sie hatten sich beide an das Ende ihrer kleinen Karawane zurückfallen lassen, noch hinter der Kuh. Haldir betrachtete mit leicht geneigtem Kopf das schaukelnde Hinterteil der Milcherzeugerin, die über ein erstaunlich schönes Fell von goldener Farbe verfügte. „Seit wann scheren dich Äußerlichkeiten, Schildmeisterin Arenors?“

„Seit wir zu diesem Bauernherrscher unterwegs sind, von dem ihr alle euch so viel versprecht.“

„Wenn er wirklich so ein Bauer ist, wird ihn die Rettung einer Kuh doch ganz besonders beeindrucken, nicht wahr?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt beeindrucken will.“

„Du bist überheblich, Ayla.“

„Ja, ich weiß und mit jedem weiteren Tag auf dieser Welt finde ich mehr Grund dazu.“

Es war das leichte Schimmern in den Tiefen seiner Augen, das ihr verriet, dass sie nicht gänzlich alleine mit ihrer Meinung dastand. Haldir mochte es nur besser verbergen als sie es tat, doch auch er würde sich niemals gänzlich auf diese Sterblichen verlassen, die sich in ihrem Streben so oft auf pure Gier und den Hunger nach Macht zurückführen ließen. 

Aylas düstere Gedanken begleiteten sie auch den nächsten Tag und die folgende Nacht hindurch. Sie verließen sie nicht einmal, als sie langsam einen Teil Escalondes erreichten, in dem offenbar noch bewohnte Ansiedlungen davon zeugten, dass die Bewohner sehr viel erfolgreicher darin waren, sich gegen den Winter und die hungrigen Horden der Bergherren zu behaupten. Vielleicht hatte die veränderte Landschaft auch ihr Wesen selber verändert. Im Gegensatz zu der eher eintönigen und kaum nennenswerten Hügellandschaft, die sich so weit hinter Taurhoss erstreckt hatte, wurde das Gelände rauer. Eine wenn auch recht harmlose Bergkette zeichnete sich bald südlich am Horizont ab. Keiner, bis auf Fenvar natürlich und Dorian, hatte mit einer derartigen Veränderung wirklich gerechnet. Selbst Iven unterhielt sich aufgeregt mit Andoris und verriet so, dass diese Berge den Nimjinds von der Küste wohl kaum vertraut waren. Scharfe Augen, wie sie nur den Erstgeborenen zu Eigen waren, erkannten schon bald auf einem nach Osten zeigenden Ausläufer dieser Berge die Erhebung, die keineswegs natürlichen Ursprungs war.

„Wie heißt die Burg des Reichsvogtes?“ wollte Ayla von Fenvar wissen.

„Brynjadur“, war die von sehr viel Stolz begleitete Antwort. „Du wirst sie bald sehen können.“

Unbemerkt von ihm hoben sich ihre Mundwinkel für die Dauer eines Lidschlages in einem kurzen, freudlosen Lächeln. Sie sah gut genug, selbst die hellblauen Banner mit den gekreuzten Bastardschwertern vor einer stilisierten Blume von silberner Farbe zeigten sich ihr bereits in aller Deutlichkeit. Doch es waren nicht diese stolzen Banner, die hoch über dem Burgfried wehten, die ihr Unbehagen so verstärkten. Ayla hatte keine Festung erwartet. Brynjadur mochte sich zwar niemals mit der schwarzen Unbezwingbarkeit Angrams messen können, doch eine Festung war Raynulfs Heim dennoch. 

Wer war der Mann, der sich dort oben auf dem Bergrücken verschanzt hatte in einem Bollwerk aus Stein, mit hohen Mauern und nur einem einzigen Weg, der hinauf zu seiner Burg führte? Ein Stratege hohen Ranges mit Sicherheit, denn es sprach von seinem Geschick, sich diesen Standort auszusuchen, den er so leicht gegen Angreifer würde verteidigen können. Und auch ein Mann, der sein eigenes Wohlergehen gut zu schützen wusste, denn sonst hätte er nicht unter den Augen der Bergherren so viel Macht erlangen können. Ayla kannte die Gedankengänge dieser Wesen nur zu gut, einen Teil davon trug sie ohne ihr Dazutun in ihrem Innern. Es war der düsterste Teil von ihr und dieser sagte ihr nun, dass Raynulf ein gefährlicher Mann war, an den sie niemals ihr Schicksal hätten hängen sollen.
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